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ANREISE & UNTERKUNFT
Lage: Iquitos liegt im Nordosten Perus
und ist nur per Flugzeug oder Boot er-
reichbar. Von dort geht es mit kleinen
Taxibooten ins Pacaya-Samiria-National-
reservat. FürFreundedesLuxus lässt sich
das Reservat auf einer Kreuzfahrt entde-
cken. Besonders mondän und elegant
geht es auf den Schiffen von Delfin Ama-
zon Cruises zu.
www.pacayasamiria.org
www.peru.info,
www.delfinamazoncruises.com
Anreise: Nach Iquitos ab Wien mit Iberia,
mitLanPeruviaMadridundLimaodermit
KLM und Lan Peru via Amsterdam und
Lima.www.iberia.com; www.klm.com

Eine Amazonasschleife in Peru vom Flugzeug aus betrachtet. Wer sich näher heranwagt, kann auch mit den Einheimischen Piranhas angeln. Foto: Corbis / JAI / Paul Harris, Schoiswohl (2)

Fisch frisst Fleisch
Rot und roh baumelt das
Stückchen Rind am
Angelhaken. Braune
Wassermassen bewegen
sich träge durch die grüne
Landschaft des Pacaya-
Samiria-Nationalreservats.
Es ist gar nicht leicht, hier
einen Piranha zu angeln.
Maria Schoiswohl hat’s
probiert.
Eine Stange aus Bambus, eine Nylon-
schnur, einHaken. Damit soll der fleisch-
fressende Fisch aus dem Amazonas ge-
holt werden. Keine leichteAufgabe, denn
die Tiere sind flink und zupfen sich den
Köder gezielt von der Angel. Erster Ver-
such. Es ruckelt. Ein sanftes „Zupf“ – weg
ist das Fleisch. Magdalena aus Spanien
zieht mittlerweile ihren dritten Piranha
aus dem Wasser: „Fantástico!“

Rund um das kleine Boot ist es ruhig.
Ab und an fliegt ein Eisvogel vorbei,
kreischt ein Brüllaffe, kommt einWels an
die Oberfläche und lässt es gluckern. Die
gut getarnten Faultiere oder flugfaulen
SchopfhühnermitKrallen andenFlügeln
sichtet nur das kundige Auge. So wie Je-
súsMesia eines hat. Er stammt aus einem
kleinen Dorf rund 80 Kilometer nördlich
von Iquitos. Seit er elf ist, zeigt er Touris-
ten den Regenwald.

Spürt mit ihnen im braunen bis pech-
schwarzen Wasser des Amazonas rosa
Flussdelfine auf,weist seineGäste auf die
haushohenKapokbäumeundMangroven
hin, erzählt ihnen von den Einheimi-
schen. Den Flussmenschen, die in einfa-
chen und ob der Hitze meist offenen
Holzhütten direkt am Amazonas leben,
aus ihm ihr Trinkwasser schöpfen und
sich ihren Unterhalt mit der Fischerei
verdienen. 50 Soles – rund 136 Euro – be-
trägt ein Monatslohn.

Jesús erzählt von den Indios, die in der
Terra Firme, der nichtüberschwemmten
RegiondesRegenwaldes, leben, ihreKlei-
der ausBaumrinde fertigen,Bananenkul-
tivieren und Dschungelpflanzen als Me-
dizin verwenden. So werden aus den Fa-
sern der Chambira-Palme etwa Taschen,
mit dem Harz des Drachenblutbaumes
Blutungen gestillt.

Ein Piranha nach dem anderen klaut
derweil das Fleisch vomHaken.NurMag-
dalenaholt einenweiterenFisch insBoot.
„Ruckartig anziehen“, erklärt die grau-
haarige Dame ihre Strategie, lässt den
Fisch wieder ins Wasser und piekst ein
Stück Fleisch auf den Haken. Nächster
Versuch.

Jesús ist ein Indio vom Stammder Bora
und hätte ursprünglich Schamane wer-
den sollen. „Ein weißer“, sagt er und
meint damit einen guten, den Menschen
wohlgesinnten Medizinmann – mit Voo-
doo und der Verhexung liebesunwilliger
Partner hat der 32-Jährige nichts am Hut.
SeinGroßvaterbrachte ihnmit sieben Jah-
ren in die Wildnis, wo er, nur mit einem
Schurz bekleidet und eine strenge Diät
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einhaltend, knapp sechsMonate blieb. Es
galt, seine Zukunft zu ergründen. Dazu
trank er den sinneserweiternden Sud der
Ayahuasca-Liane. „Ich habe weiße Men-
schen und große Städte gesehen“, erzählt
Jesús von seinen Halluzinationen. Und
als vier Jahre später eine nahegelegene
Lodge einen Guide für den Dschungel
sucht, lässt ihn sein Großvater ziehen.

Lässt ihn ziehen, obwohl er seit seiner
Geburt einer Frau versprochenwar, zwei-
ter Chef des Dorfes werden sollte. Jesús
verlässt das Dorf, arbeitet auf einem
Schiff, geht mit Anfang 20 in die USA,
kehrt wieder, zeigt internationalen Jour-
nalisten und Touristen seinen Amazo-
nas. Vor drei Jahren hat er seinen Haupt-
wohnsitz wieder nach Peru verlegt. Sei-
ne Ex-Frau und der gemeinsame Sohn le-
ben in Iquitos. „Ich liebe die Gegend.
Müsste ich mich zwischen der westli-
chen Welt und dieser hier entscheiden,
würde ich hier bleiben.“ Als Reiseführer
in Peru und Vortragender im Ausland
verbindet er beide Welten.

Ganz und gar nicht natürlich fühlt sich
inzwischen der klebrigeMix auf der Haut
aus Sonnencreme und Mückenspray an.
Er pickt und zwickt und fördert eine dem
Piranha-Fischen gar nicht bekömmliche
Ungeduld. Wenigstens bleiben die Mos-
kitos fern.

Nicht so während der Dämmerstunde,
wie ein Bootsausflug mit Jesús am Vor-
abend gezeigt hat. Sie sind jedoch nicht
die Einzigen, die zu dieser Tageszeit
durch die Luft sausen. Fledermäuse flat-
tern knapp über der Wasseroberfläche
durch die näherkommende Nacht. Grün
schimmernde Glühwürmchen erleuch-
ten den Wald. Am Himmel glitzern sil-
berndieSterne. InUfernäheverraten sich
Kaimane durch ihre roten Augen, wenn
sie in den Lichtkegel von Jesús’ Taschen-
lampe kommen. Gänzlich unsichtbar bei
Nacht bleibt der Paiche, einer der größ-
ten im Süßwasser lebenden Raubfische
der Erde, der ob seines schmackhaften
Fleisches auchoft amTeller landet. Eben-
so wie der Doncella – etwa als Ceviche,

sprich: roh, mit Limettensaft mariniert,
vermischt mit rotem Zwiebel und Roco-
to; oder schlicht als Steak mit Bohnenpü-
ree. Danach gibt es Schnaps, gebraut aus
Wurzeln und Blättern des Regenwaldes.
Im Boot am Fluss reißt inzwischen der
eine oder andere Geduldsfaden. Magda-
lena ist bei FischNummer sechs, nicht je-
der war ein Piranha. Einer wird mitge-
nommenund gebraten. Viel dran ist nicht
an dem silber-orangen Fischlein, aber der
Triumph muss verkostet werden.


